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Kassiber aus dem Reich der Toten
Intime literarische Einblicke: Ursula Ziebarth erzählt aus ihrem Leben

Von Prof. Horst-Jürgen Gerigk

„Das machen nur die Beine von
Dolores“ – ohne Ursula Ziebarth
wüssten wir nicht, dass Gottfried
Benn ein Faible für gerade diesen
Schlager von Michael Jary hatte. Sie
enthüllt dieses Geheimnis in ihrem
Briefwechsel mit Gottfried Benn,
der vor genau zehn Jahren unter
dem Titel „Hernach“ unsere litera-
rische Öffentlichkeit erfreute. Das
war 2001, als „Gottfrieds Benns
Briefe an Ursula Ziebarth“ in Buch-
form erschienen sind, mit ihren
Nachbemerkungen und Kommenta-
ren. Denn: Ihre eigenen Briefe an ihn
sind, wie das so geht, verschollen.

Nun aber gibt sie mit ihren Erin-
nerungen erneut allen, die es wissen
wollen, Geheimnisse preis, die sie
uns als „Hadeskassiber“ präsen-
tiert: wörtlich genommen also als
heimliche Briefe von Gefängnis-
insassen an Adressaten in der Welt
draußen. Das „Gefängnis“ aber, das
ist hier das Reich der Toten, der
Hades, wo die Verstorbenen zwar
„lebenslänglich“ eingesperrt blei-
ben, sich aber gerne heraufrufen las-
sen, um sich als Schattengestalten
mit den Lebenden, wie kurz auch
immer, zu unterhalten, wie uns das
nicht nur Homer in seiner
„Odyssee“, sondern auch Jonathan
Swift im dritten Buch von „Gulli-
vers Reisen“ so eindringlich berich-
tet haben.

Mit Charme und Witz legt uns nun
Ursula Ziebarth aus Berlin, dort ge-
boren 1921, die „Hadeskassiber“ all
der Verstorbenen vor, die ihr etwas
bedeutet haben: zu neuem Leben
erweckt mitsamt den versunkenen
Erlebnishorizonten. Was hier Revue
passiert, ist der Geist eines Zeital-
ters in Landschaften, Städten, Ge-
sprächen über Kunst und Künstler,
sei es Malerei, Musik oder Literatur.

Was immer sie berührt, wird unserer
90-jährigen Verfasserin zu einer
Hommage an die Vergänglichkeit.
Man mag dabei an die „Pariser Erin-
nerungen“ einer Misia Sert denken.
Und doch ist hier alles ganz anders:
Ein Lied vom Tod wird gespielt, das
über den Acheron, den Totenfluss
mit Charons Nachen, herüberweht:
für immer in Abschied getaucht. Ein
Fest für Leser. Ein Fest für das lite-
rarische Bewusstsein unserer Zeit.

Ein Zeitalter wird besichtigt. Da
ist Ernst Robert Curtius (der sich
mit Gottfried Benn ausgetauscht
hat), hier festgehalten in einem Ge-
dicht von Ursula Ziebarth. Da ist
Henri Michaux, der ihr einst Paris
gezeigt hat und seine Leser bis heute
mit seinen „Zerreißproben“ faszi-
niert. Beschworen wird auch Jorge
Luis Borges, der die Geschichte der
Ewigkeit geschrieben hat. Auf Kuba
hat sie „großen Respekt bekommen“
vor Ernest Hemingway, der, damals
bereits verstorben, sie mit seinen
„Inseln im Strom“ begeistert. All
diese Namen und Welten laufen mit,
das zentrale Ereignis aber, das die
Verfasserin und schließlich auch
den Leser in Atem hält, ist die Lie-
besgeschichte mit einem „Freund“,
der zwölf Jahre jünger war als sie,
aber längst den Acheron überschrit-
ten hat. Den Namen und seinen Be-
ruf erfahren wir; Details aber wer-
den, wie es sich gehört, nicht ausge-
plaudert. Überall ist sie gewesen:
China, Südamerika, Alaska, ganz zu
schweigen von Sylt, wo ihr die
„Schickeria“ in Kampen nicht ge-
fällt. Diese „Kassiber“ nehmen ihre
Leser mit auf eine empfindsame Rei-
se um die Erde in 80 Jahren.

Ursula Ziebarth: Hadeskassiber.
Julie August 2011, Berlin. Hardco-
ver. 275 Seiten, 18 Euro. Zu bestel-
len bei Julie August, Berlin, unter
Tel.: 0163-8870290

Die Sprache der Straße
Der Ruhrpott-Roman „Ruß“ von Feridun Zaimoglu

Von Günter Keil

Duisburg im Winter: Eine Kombi-
nation, vor der sich die meisten
Schriftsteller drücken. Nicht so Fe-
ridun Zaimoglu. Er stürzt sich ohne
große Vorrede hinein ins Ruhrgebiet
und heftet sich ganz eng an seine
Protagonisten. Im Mittelpunkt sei-
ner Milieustudie steht Renz, ein
Mann in mittleren Jahren, der in
einem Kiosk stoisch seiner Arbeit
nachgeht. Seine Biografie weist
starke Brüche auf: Renz, das Arbei-
terkind, studiert und praktiziert als
Arzt. Doch nachdem seine Frau bei
einem Überfall ermordet wird,
stürzt er ab, verliert seinen Job,
säuft sich fast zu Tode. Erst als er im
Kiosk seines Schwiegervaters mit-
arbeitet, bekommt sein Leben wie-
der etwas Struktur. Renz schenkt
Bier aus und beobachtet seine
Stammgäste, Trinker und Gauner.

Zaimoglu schildert nicht um-
ständlich, wie diese Menschen spre-
chen – er lässt sie vielmehr selbst zu
Wort kommen: im Originalton. Mehr
als die Hälfte von „Ruß“ besteht aus
Dialogen, was zur Folge hat, dass
man als Leser glaubt, sich mitten

unter Revierbewohnern zu befinden.
Zaimoglu lässt seinen Figuren viel
Raum, die Tristesse ihres Lebens ist
spürbar – und auf Dauer ein wenig
ermüdend. Sein achter Roman bein-
haltet allerdings mehrere stilistische
Kleinkunstwerke. An einer Stelle
zählt Zaimoglu ganze vier Seiten
lang auf, welchen Gestalten Renz
auf der Straße begegnet, darunter
„Betäubte, Fast-Verreckte, Pflas-
tertreter, Trantüten, die Beschwips-
te im langen Ledermantel, Spätbe-
glückte, Diät-Mütter, dickbäuchige
Glotzer“. Der Plot nimmt gegen En-
de an Fahrt auf: Renz reist nach
Warschau, um für einen Bekannten
einen verwirrten jungen Mann ab-
zuholen. Zurück in Duisburg, muss
er bald wieder los, denn der Mörder
seiner Frau ist auf freiem Fuß und in
Österreich gesichtet worden. Renz
will Rache. Ob ihn das glücklich
macht? Zaimoglus Protagonisten
wirken allesamt eher betäubt, aus-
gezählt, ausgemustert. Doch sie le-
ben, das ist die Hauptsache.

Feridun Zaimoglu: Ruß. Kiepen-
heuer & Witsch, Köln. 267 Seiten,
19,90 Euro

Ein bittersüßer Strauß
Die geheimnisvollen Volksballaden von Karel Jaromír Erben

Von Ines Kohl

Tschechischen Lesern sind diese
Balladen aus der Schule bekannt,
jedes Kind in Tschechien muss sie
lernen und vortragen, und jedem
bleiben die eingängigen rhythmi-
schen Reime ein Leben lang in Erin-
nerung. „Der Blumenstrauß“ von
Karel Jaromír Erben ist eine Samm-
lung von dreizehn Volksballaden
und gehört zum literarischen Schatz
der Tschechen, die Reime fanden ih-
ren Weg bis in die Umgangssprache
und wurden zu geflügelten Wörtern.
Diese geheimnisvollen, manchmal
unheimlichen und grausamen Balla-
den stecken voller Poesie, voller
Mythen und psychologischen Tiefen,
erzählen von Druden, Ungeheuern
und Wassermännern, von Prinzen,
Königen und armen Mädchen aus
dem Volk, folglich auch von Liebe
und Eifersucht, Mord und Tot-
schlag, von tiefen Wäldern und Seen
und von Gräbern, auf denen wun-
dersame Blumen wachsen. Zart und
gewaltig sind die Wortgemälde,
schwer zu übersetzen wohl, dennoch
kommt die märchenhaft dunkle
Grundstimmung gut ins Deutsche
herüber.

Im deutschen Sprachraum ist
„Der Blumenstrauß“ völlig unbe-
kannt. 1900 ist das Werk in deut-
scher Übersetzung in Wien erschie-
nen, dann nie mehr wieder.

Die Malerin Rut Kohn und ihr
Mann Pavel Kohn haben sich des
Werkes angenommen und den bei-
den ist es zu verdanken, dass „Der
Blumenstrauß“ jetzt in einer biblio-
philen tschechisch-deutschen Aus-
gabe mit Leineneinband und Gold-
prägung beim Passauer Verlag Karl
Stutz erschienen ist, der für seine
Vorliebe für Erlesenes und Unge-
wöhnliches bekannt ist und über
reichlich Bücherleidenschaft und
Idealismus für solche Vorhaben ver-
fügt. Denn dieses Buch ist eine Be-
sonderheit in vieler Hinsicht.

Rut Kohn, die von jeher eine Lieb-
haberin der Balladen Jaromír Er-
bens ist, hat die teils recht langen
tschechischen Texte, dreizehn an
der Zahl, Zeile für Zeile in mühsa-
mer Arbeit von Hand aufgeschrie-
ben; die umerzogene Linkshänderin,
die normalerweise nur noch mit
links malt, hat mit der linken Hand
die Verse grafisch reizvoll gestaltet.
Jede Ballade illustrierte sie mit ihrer
bekannt kristallinfeinen Tusch-
zeichnung, bei der sich, wie in einem
Kaleidoskop, das Motiv aus vielen
kurzen Strichen zusammenfügt. Je-
der Überschrift setzte sie ein kleines
Bild voran.

Die deutsche Übersetzung schuf
in Teilen der zweisprachig aufge-
wachsene, tschechische Arzt Eduard
Albert (1841-1900), mit Leiden-
schaft für Poesie und Karel Jaromír

Erbens Texte. Erben, der Schöpfer
von „Der Blumenstrauß“, wurde
1811 in Miletín im Riesengebirge
geboren. In Prag studierte er Philo-
sophie und Jura und widmete sich
ein Leben lang der Erforschung der
Wurzeln des tschechischen Schrift-
tums in der Volkskunst und den ver-
wandten slawischen Sprachen. Die
Märchensammler und Sprachfor-
scher Jakob und Wilhelm Grimm,
die Zeitgenossen waren, haben ihn
dabei beeinflusst. Die andere Hälfte
der Texte stammt aus der Feder der
tschechischen Literatin und Über-
setzerin Marie Kwaysser aus dem
Jahr 1900.

„Der Blumenstrauß“ steht auch
über dem Leben von Rut und Pavel
Kohn. Dieses tschechisch-deutsche
und deutsch-tschechische Buch
konnte nur durch ihr Engagement in
den beiden Sprachen erscheinen, die
ihr Schicksal geworden sind, wie
Pavel Kohn in dem „ziemlich per-
sönlichen Nachwort“ schreibt. Der

1929 in Prag geborene Pavel Kohn,
der Theresienstadt, Auschwitz und
Buchenau überlebt hat, flüchtete
1967 mit seiner Frau Rut und den
Kindern aus Prag nach Deutsch-
land. Von 1968 bis 1990 berichtete
er für Radio Free Europe in Mün-
chen. Die ausgebildete Lehrerin Rut
Kohn ist seit langem freischaffend
als Malerin tätig, und manchem si-
cher durch ihre ungewöhnlichen
und bezaubernden Farbstiftbilder
auf Holz bekannt. Mit der Überset-
zung und Veröffentlichung des
„Blumenstrauß’“ in Deutschland
haben Rut und Pavel Kohn sicher
nicht nur sich einen Wunsch erfüllt,
sondern auch ein wunderbares
Stück tschechischer Literatur als
bildkünstlerisches Werk der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht.

Karel Jaromír Erben: Der Blu-
menstrauß/Kytice. Illustriert von
Rut Kohn. Verlag Karl Stutz, Pas-
sau. 260 Seiten, 29,80 Euro

Leichte Kost für Clubberer
„Foules Spiel“ von Billie Rubin ist ein Krimi für Anhänger des fränkischen Fußballs

Von Katrin Filler

Krimis mit Lokalkolorit sind ge-
fragter denn je. Jede Stadt, die auf
sich hält, will Tatort eines fiktiven
Kriminalfalls werden. Auch in
Nürnberg, der gefühlten Hauptstadt
Mittelfrankens mit immerhin
500000 Einwohnern, spielt sich kri-
minelles Treiben ab – jedenfalls in
Billie Rubins Roman „Foules Spiel“.

Der Titel deutet es an: In Nürn-
berg geht es nicht nur um Morddro-
hungen, sondern auch um die span-
nende Frage: „Schafft es der Club
oder nicht?“ In der vergangenen
Saison war das zur großen Freude
aller Clubberer bald keine Frage
mehr, und bislang hält er sich im
Mittelfeld.

Die Geschichte ist schnell erzählt:
Die Polizistin Charlotte Braun kün-
digt ihre Stelle in München und
fängt in Nürnberg als Bodyguard an.
Sie soll Dana Reed beschützen, die
Freundin des Club-Stürmers Eric

Rasmussen. Der hat Drohbriefe er-
halten, doch Dana ist sicher, dass
die Briefe ihr gelten. Dass Dana ihr
nicht die ganze Wahrheit erzählt,
wird Charlotte Braun schnell klar.
Doch als eine Paketbombe Dana
tötet, werden vermeintliche Gewiss-
heiten durcheinandergewürfelt.

So folgt der Roman gängigen Kri-
mi-Methoden: falsche Spuren, uner-
wartete Wendungen. Leider werden
immer wieder Spuren zu offensicht-
lich nicht verfolgt – damit sie später
wieder aufgegriffen werden und für
die scheinbar überraschende Wende
sorgen können. Den Krimi dürften
vor allem Nürnberger und Nürn-
berg-Freunde zur Hand nehmen, die
vor ihrem geistigen Auge den Weg
über die Äußere Laufer Gasse zur
Theresienstraße mitverfolgen kön-
nen und wissen, wie es in der Ge-
gend um die Ammanstraße und das
Stadion aussieht, wenn der Name
fällt. Fürs Menschliche sorgt Char-
lotte Brauns Sohn Patrick, ein ech-
ter Fußballfan, wenn auch – anfangs

– von Bayern München. Und für Ro-
mantiker bahnt sich eine zarte Be-
ziehung zwischen Charlotte Braun
und dem ortsansässigen Kommissar
an; glücklicherweise wird hier nicht
allzu tief in die Liebesklischeekiste
gegriffen.

„Foules Spiel“ ist keine intellek-
tuell übermäßig herausfordernde
Kost, doch der Krimi eignet sich
nach einem anstrengenden Tag, den
man mit entspannter, aber nicht
langweiliger Lektüre beschließen
will. Unnötig ist lediglich der frän-
kische Dialekt in einigen Dialogen.
Das kommt aber glücklicherweise
nicht häufig vor. Der Autorin mag
man es verzeihen, sie wurde in
Nürnberg geboren.

Übrigens: Der Nachfolgeband ist
schon in Arbeit und soll bald er-
scheinen. Nürnberg bleibt Krimi-
stadt.

Billie Rubin: Foules Spiel. Roman.
Allitera, München. 156 Seiten, 11,50
Euro

Der Arzt und Schriftsteller Gottfried Benn, mit dem Ursula Ziebarth liiert war
und der ihr zahlreiche Liebesbriefe geschrieben hat. Foto: dpa/Archiv

„Die Seherin“ von Rut Kohn (Tuschzeichnung) Foto: Repro/oh
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